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DER SCHWEIZER SOLDAT

Jetzt, nach diesem Gefecht, kann es
nicht mehr aufgeschoben werden; es darf
nach diesem Angriff einfach keinen
wichtigeren Bericht mehr geben als den — über
den Assistenzarzt... Man kann natürlich
auch von den andern nicht behaupten,
dafj sie die Nerven verloren hätten, auch
nicht einmal andeutungsweise, wenn es
auch etwas lange dauerte, bis sie mit ihrem
Granatwerfer an den Waldrand kamen.
Aber die vom Granatwerfer kamen dann
ja auch nichf mit einem kalten Rohr —
es gab eben in diesem bolschewistischen
Fuchsbau zuviel Stellen, die vom Granatwerfer

auf den Kopf gespuckt bekommen
mußten. Aber, wie gesagt, es dauerte eine
Zeit, bis der Granatwerfer kam, und während

dieser Zeit lagen sie an der schrägen
Ackerkante, die ausgebauten Feldstellungen

der Sowjets vor sich, wischten den
Schnee und kratzten das Eis von den
Gewehren und sicherten, daß sich vorne auch
bestimmt nichts rühren konnte. Und ein
paar Meter weiter lag der Kamerad mit
dem Oberschenkelschuß, der mit dem
Brustdurchschuß und der mit dem Bauch-
splitter. Auch sie waren verhältnismäßig
sicher in Deckung.

Aber — im Liegen kann man keine
Spritze geben, im Liegen kann man keinen

Brustschuß verbinden. So stand also
einer und drehte den Kopf nicht zu den
feindlichen Bunkern hinüber und verband.
Er war keineswegs klein und unfersefzf,
daß man ihn vielleicht hätte drüben
schlecht^ sehen können, er war ein Ertde
von einem Kerl und hatte ein Mordsstück
von einem Rucksack auf dem Rücken. Der
mit dem Oberschenkelschuß stöhnte. Die
am schrägen Ackerhang lagen, sahen her-
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über; es war auch eine böse Wunde. Und

jetzt brachten sie aus dem Wald noch
mehr angeschleppt, noch drei, vier. Vom
schrägen Ackerhang schauten sie immer
noch herüber. Der mit dem Rucksack spürte
die Blicke und dachte: «Verdammt, ich
versteh es ja schon; daß ihnen diese
Sachen hier auch nachgehen — aber sie
sollen gefälligst die Augen an den Bunkern

lassen.»
Dann sah er vor seine Füße — eben

war da der Schnee ein klein wenig
hochgespritzt; das kam vom Bunker her, natürlich,

warum sollten die Panjes auf ein solch
auffälliges Ziel auch nichf schießen?? Jetzt
fing der mit dem Oberschenkelschuß
stoßweise, aber vernehmlich, an zu sprechen:
«Ich glaube, es isf vorbei mit mir». Die
Kameraden vom Ackerhang sahen
herüber. Da richtete sich der Assistenzarzt
groß und breit auf, warf sich den Rucksack

zurechf und lachte, ein lautes, tiefes,
gutmütiges Lachen: «Habt ihr's gehört!»,
rief er «das Rennen will er aufgeben wegen

so ein bißchen Oberschenkelschuß!»
So stand er, selbstverständlich und allen

nah, groß, breit und irgendwie unbegreiflich
sicher, alle sahen ihn an und drehten

dann ihre Blicke weg von den Verwundeten

— das war ja in Ordnung —, sie wandten

sich wieder den Bunkern zu. Der Arzt
aber beugte sich zu dem Verletzten und
legte ihm seine warme Hand an die kühle
Stirn und sagte behutsam: «Ist ja gut, min
Jung, die Krankenträger kommen gleich,
und dann bekommst du es hübsch

warm .» Und dann verband er weiter
und gab Spritzen, und seine Schulter, seine
Brust, sein Kopf waren dabei immer über
der Deckung zu sehen
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Er rief von rechts her die Kameraden,
daß sie den Krankenträgern helfen sollten

— und wenn die es wollten, mußten sie
30 lange Schritte weit übers offene Feld
laufen. Aber wenn sie den Assistenzarzt
drüben stehen sahen, war das überhaupt
kein Problem. Den Kameraden hätten sie

ja sowieso geholfen, vielleicht hätte es

ohne den Arzt nur etwas länger gedauert,
weil sie dann die freie Strecke kriechend
oder zumindest nicht in einem Sprung
hinter sich gebracht hätten. So aber ging
es unbedenklich und wunderbar fix.

Als dann alles vorbei war und die Sowjets,

soweit sie es noch konnten, aus ihren
Bunkern gekrochen kamen, ging eine Mine
hoch, und der schnelle Ruf «Krankenträger!»

ging wieder durch den Schneewald.
Als die Helfer nach vorne stürzten, sahen
sie plötzlich, daß sie zu spät gekommen
waren: Durch das Unterholz stieß sich mit

vorgeschobenem Kopf der Assistenzarzt,
diesmal ohne seinen Instrumentenrucksack,
dafür aber trug er den minenverwundefen
Kameraden auf seinem Rücken. Als man
ihm die lebende, kostbare Last abnehmen
wollte, fluchte er, der Kamerad sei doch
kein Mehlsack, den man so einfach
umladen könne — die paar hundert Meter
zum Verbandplatz könne er bei Gott noch
selbst schaffen. Wie hieß der Assistenzarzt?

Was war das für ein Angriff? Einer von
den Angriffen, wie sie zu Hunderten von
der Infanterie vorgetragen' wurden pnd bei
denen überall die Assistenzärzte dabei

waren. Und darum muß und will dieser
Assistenzarzt namenlos bleiben — er hieß:

«unser Assistenzarzt. .».

Die Philippinnen
Fernäo Magalhäes erobert für Spanien

ein fruchtbares Inselgebief.
Am 16. März 1521 entdeckte Fernando

Magalhaes die erste Insel der
heutigen Philippinen, es war die Insel Jo-
monjol der Surigao-Gruppe. Er fand
später seinen Tod auf der kleinen Insel
Maletah, als er dem neuen Vasallen
der spanischen Krone, dem König von
Cebü, im Kampfe gegen feindliche
Nachbarn beistehen wollte. Bald dar-
®uf verließen die Spanier den Archipel
nieder, sandten aber in den folgenden
Jahren noch einige Expeditionen aus,
Welche die südlichen Inseln besuchten,
°hne jedoch festen Fuß zu fassen. Auf
6|ner dieser Fahrten wurde eine der
Bisayas-Inseln zuerst Filipina genannt,
Welcher Name später auf den ganzen
Archipel übertragen wurde.

Die eigentliche Besitznahme erfolgte
6rst 1565 durch Don Miguel Lopez
Lopez de Legazpi, dem es mit Hilfe des
kühnen Enkels Don Juan Salcedo ge-
'an9, in sieben Jahren die Küsten-

Die Entdeckung des Archipels, Ethnogr
schaftliche und militärische Entwicklung
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gebiefe von Luzon und der Bisayas-
Inseln zu unterwerfen. Den nachfolgenden

Gouverneuren blieb noch die
Eroberung des Innern von Luzon und
einiger Gegenden der Insel Mindanao
übrig.

Die Spanier fanden hier große
Sultanate, insbesondere auf Sulu und
Mindanao, wo ein großer Teil der
Bevölkerung dem Islam angehörte, der
seine Fühler bis hier nach Ostasien
ausgestreckt hatte.

^)ie Philippinen werden spanische Ko¬

lonie.
Auf Luzon gab es nur sehr wenige

Mohammedaner und da diese Insel die
bedeutendste der ganzen Gruppe ist,
kam das den Spaniern sehr zugute.
Jesuiten und Mönche bekehrten rasch

die Bevölkerung und schützten sie in

zahlreichen Fehden gegen Korsaren
und Piraten, verteidigten aber auch die
berechtigten Ansprüche des Volkes
gegenüber den Conquistadores. Den

iphisches, Historisches, politische, wirt-
und Bedeutung im fernöstlichen Krieg.

Höhepunkt erreichte die philippinische
Geschichte unter der Herrschaft Philipp

IL, wo es den Spaniern gelang,
die ständigen Angriffe der Holländer
für immer zum Stillstand zu bringen.
Ja sie besetzten vorübergehend sogar
Formosa und machten kühne Sfreif-
züge nach Hinterindien, während man
in Manila bald japanische, bald chinesische

Aufstände niederringen mußte.
In der Hauptstadt hatte sich nämlich
bald ein chinesisches und ein japanisches

Ghetto gebildet, letzteres ging
ein, nachdem die Japaner sich gegen
die Außenwelt abschlössen und für
jeden, der das Mutterland verließ, die
Todesstrafe aussprachen. Indessen
behauptete sich die chinesische Kolonie
und leistete den Spaniern zum
Handelsverkehr mit China nützliche
Dienste. Aus China wurden gestickte
Seidenkleider importiert («Mantones de
Manila»). Allein die spanische Verwaltung

war nicht immer eine gute. Unter

gewissen Gouverneuren griff eine
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